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K A P I T E L  1

Roger Seagraves verließ das Capitol nach einem interes-
santen Meeting, das wenig mit Politik zu tun hatte. Am
Abend saß er allein im Wohnzimmer seines bescheide-
nen Vorstadthauses und traf eine wichtige Entscheidung.
Er musste jemanden töten, und dieser Jemand war ein
sehr bedeutendes Ziel. Doch für Seagraves war diese Auf-
gabe nicht beängstigend oder gar erschreckend, sondern
eine lohnende Herausforderung.

Am nächsten Morgen fuhr er in sein Büro im nörd-
lichen Virginia. Als er an seinem Schreibtisch in dem klei-
nen, vollgestopften Raum saß, der genauso aussah wie
die anderen Zimmer zu beiden Seiten des Flurs, fügte er
im Geiste die kritischen Teile der anstehenden Aufgabe
zusammen und kam zu dem Schluss, dass er die Sache
keinem Dritten anvertrauen durfte, sondern selbst in die
Hand nehmen musste. Seagraves hatte zuvor schon ge-
tötet, sehr oft sogar. Der einzige Unterschied war, dass er
es diesmal nicht für seine Regierung tun würde, sondern
für sich selbst.

Die nächsten beiden Tage verbrachte er mit sorgfältiger
Planung, die er in die Erledigung seiner täglichen Pflich-
ten einflocht. Die drei unumgänglichen Gebote seiner
Mission waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Erstens: Mach die Sache nicht zu kompliziert.
Zweitens: Sei auf jede Eventualität vorbereitet.
Drittens: Gerate niemals in Panik.
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Regel zwei und drei waren schon deshalb wichtig, falls
der Plan nicht aufging, was durchaus geschehen konnte.

Es gab noch eine vierte Regel, an die Seagraves sich
stets gehalten hatte, die aber eher allgemeiner Natur war:
Mach dir zunutze, dass die meisten Dummköpfe sind,
wenn es um Wichtiges geht, zum Beispiel ihr Überleben.

Roger Seagraves war zweiundvierzig, ledig und kinder-
los. Eine Frau und Nachwuchs hätten seine unorthodoxe
Lebensweise komplizierter gestaltet. Im Rahmen seiner
bisherigen Tätigkeit für die Regierung war er um die
halbe Welt gereist und hatte immer wieder falsche Iden-
titäten angenommen. Zum Glück war es im Computer-
zeitalter erstaunlich einfach, in die Rolle eines anderen
zu schlüpfen. Ein paar Anschläge auf der Tastatur des
Dell-PC, schon summte irgendwo in Indien ein Server,
und aus einem Laserdrucker schob sich ein neues Ich mit
allem offiziellem Drumherum und einem ausreichenden
Kreditrahmen.

Seagraves konnte sich fast alles, was er brauchte, auf
einer Internetseite besorgen, für die er ein sorgsam gehü-
tetes Passwort benötigte. Diese Internetseite war eine Art
Supermarkt für Mord & Totschlag, die Seagraves’ krimi-
nelle Kunden manchmal »EvilBay« nannten. Dort konnte
man praktisch alles erwerben, von erstklassig gefälschten
Ausweisen und gestohlenen Kreditkartennummern bis
hin zu den Diensten professioneller Mörder oder Waffen
nicht nachvollziehbarer Herkunft, wenn man den Mord
selbst begehen wollte. Normalerweise erwarb Seagraves
das benötigte Material von einem Händler, mit dem 99 Pro-
zent seiner Kunden zufrieden waren und der eine Geld-zu-
rück-Garantie anbot. Auch Killer legen Wert auf Qualität.

Roger Seagraves war groß, gut gebaut und gut aus-
sehend mit seinem dichten, gewellten Blondhaar. Ober-
flächlich betrachtet wirkte er sorglos und lässig mit sei-
nem ansteckenden Lächeln. Praktisch jede Frau warf ihm
einen zweiten Blick zu, und mancher neidische Mann
ebenfalls – ein Umstand, den Seagraves oft zu seinem
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Vorteil nutzte. Wenn man jemanden ermorden oder be-
trügen muss, sollte man die Mittel, über die man verfügt,
so effektiv wie möglich einsetzen. Das hatte Seagraves
bereits in Diensten der Regierung gelernt. Obwohl er im
Prinzip noch immer für die Vereinigten Staaten tätig war,
arbeitete er auch für sich selbst. Seine offiziellen Pen-
sionsansprüche reichten bei weitem nicht, um ihm den
angenehmen Ruhestand zu ermöglichen, den er seines
Erachtens verdient hatte, nachdem er so viele Jahre sein
Leben für die rot, weiß und blau gestreifte Flagge riskiert
hatte. Wobei sie für ihn hauptsächlich rot wie Blut gewe-
sen war.

Am dritten Nachmittag nach seinem erleuchtenden
Besuch im Capitol veränderte Seagraves sorgsam seine
Gesichtszüge und zog sich mehrere Kleidungsstücke
über. Als es dunkel wurde, fuhr er mit einem Van in die
exklusiveren Ausläufer des nordwestlichen District of Co-
lumbia, wo auf den Grundstücken der Botschaften und
der protzigen Villen bis an die Zähne bewaffnete Wach-
leute patrouillierten.

Seagraves parkte auf dem Hinterhof eines Gebäudes
gegenüber von einem exklusiven Club, der in einem ein-
drucksvollen georgianischen Backsteinbau untergebracht
war. Der Club wurde von Leuten besucht, die von Geld und
Politik besessen waren, und davon gibt es in Washington
mehr als in jeder anderen Stadt der Welt. Diese Leute
mochten es, im Club zusammenzusitzen und nach Her-
zenslust über Parteien, Politik und Protektion zu spre-
chen, obwohl es nur mittelmäßiges Essen und durch-
schnittliche Weine gab.

Seagraves trug einen blauen Overall mit der Schablo-
nenaufschrift »Service« auf dem Rücken. Der Schlüssel,
den er zuvor angefertigt hatte, passte in das einfache
Schloss des leerstehenden Gebäudes, das auf eine umfas-
sende Renovierung wartete. Den Werkzeugkasten in der
Hand, nahm Seagraves immer zwei Stufen auf einmal bis
ins oberste Stockwerk und betrat einen Raum, der zur
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Straße lag. Er leuchtete mit einer Taschenlampe, bis er
das einzige Fenster entdeckte, das er bei einem früheren
Besuch aufgebrochen und geölt hatte, um unliebsame
Geräusche zu vermeiden.

Nun öffnete Seagraves den Werkzeugkasten und
setzte schnell und geschickt sein Scharfschützengewehr
zusammen, brachte den Schalldämpfer an, hebelte eine
einzige Patrone in die Kammer – er litt nicht gerade
an mangelndem Selbstvertrauen –, kroch vorwärts und
schob das Fenster fünf Zentimeter auf, gerade weit ge-
nug, um den Schalldämpfer durch die Öffnung zu bekom-
men. Er sah auf die Uhr und schaute dann von seinem
Aussichtspunkt die Straße rauf und runter, ohne befürch-
ten zu müssen, entdeckt zu werden, da das Gebäude,
in dem er sich befand, in völliger Dunkelheit lag. Darüber
hinaus war das Gewehr sehr unauffällig: Es verfügte über
Camoflex-Technik und wechselte die Farbe, um sich dem
jeweiligen Hintergrund anzupassen.

Ach, was der Mensch nicht alles vom primitiven
Nachtfalter gelernt hatte.

Als die Limousine und der erste Wagen mit den Leib-
wächtern vor dem Club hielten, zog Seagraves das Faden-
kreuz auf den Kopf eines der Männer, die aus dem Fahr-
zeug stiegen, schoss aber nicht. Noch war es nicht an der
Zeit. Das Clubmitglied verschwand im Gebäude, gefolgt
von seinen Sicherheitsleuten, stiernackigen Typen in
dunklen Anzügen und mit Empfängern im Ohr. Seagraves
beobachtete, wie die Limousine und der Wagen des Si-
cherheitspersonals wieder losfuhren.

Wieder blickte er auf die Uhr: noch zwei Stunden. Er-
neut beobachtete er die Straße unter ihm. Aus weiteren
Privatwagen und Taxen stiegen Frauen mit ernsten Ge-
sichtern. Sie trugen weder Klunker von De Beers noch
Modelle von Versace, sondern schlichte, elegante Kos-
tüme von der Stange und geschmackvollen, dazu passen-
den Schmuck. Die Männer, die sie mit genauso ernsten
Mienen begleiteten, zeichneten sich durch Nadelstreifen-
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anzüge, langweilige Krawatten und offensichtlich
schlechte Laune aus.

Es wird nicht besser, meine Herren, glauben Sie mir.
Zwei Stunden verstrichen quälend langsam, doch Sea-

graves’ Blick wich keine Sekunde von der Backsteinfas-
sade des Clubs. Durch die großen Fenster sah er das Trei-
ben der Leute, die Drinks in den Händen hielten und sich
leise, beinahe verschwörerisch unterhielten.

Okay, schreiten wir zur Tat.
Seagraves schaute noch einmal rasch über die Straße.

Keine Menschenseele sah in seine Richtung. Im Lauf sei-
ner Karriere hatte er herausgefunden, dass so gut wie nie
jemand zu ihm blickte. Er wartete geduldig, bis das Ziel-
objekt sich ein weiteres Mal ins Fadenkreuz bewegte;
dann betätigte er mit dem behandschuhten Finger den
Abzug. Er schoss nicht gern durch eine Fensterscheibe,
obwohl bei der Munition, die er benutzte, das Glas die
Flugbahn nicht beeinflusste.

Plop! Dem Geräusch folgte augenblicklich das Klirren
von Glas und der dumpfe Aufschlag, mit dem die pum-
melige Leiche auf den gebohnerten Eichenfußboden
prallte. Der Ehrenwerte Robert Bradley hatte beim Ein-
schlag der Kugel nicht den geringsten Schmerz verspürt.
Er war tot gewesen, ehe sein Gehirn dem Mund befehlen
konnte: Schreien!

Gar nicht mal so übel, ging es Seagraves durch den
Kopf. Es gibt schmerzhaftere Alternativen, sich von die-
ser Welt zu verabschieden.

Er legte das Gewehr ganz ruhig ab, zog den Overall aus
und enthüllte die Polizeiuniform darunter. Er setzte eine
dazu passende Mütze auf und stieg die Treppe zum Hin-
tereingang hinunter. Als er das Gebäude verließ, hörte
er die Schreie von der anderen Straßenseite. Seit dem
Schuss waren lediglich neunzehn Sekunden verstrichen –
Seagraves hatte im Kopf mitgezählt. Nun bewegte er sich
schnell die Straße entlang, wobei er weiterhin die Sekun-
den zählte. Als im nächsten Augenblick die sorgfältig cho-
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reografierte Szene eingeleitet wurde, hörte er das laute
Aufheulen des Automotors. Sofort rannte er los und zog
dabei seine Pistole. Er hatte fünf Sekunden, um ans Ziel
zu kommen. Gerade noch rechtzeitig stürmte er um die
Ecke und wurde fast von der Limousine überfahren, als
sie an ihm vorbeiraste. Im letzten Augenblick sprang er
zur Seite, rollte sich über die Schulter ab und kam auf der
Mitte der Fahrbahn zu liegen.

Von der Straßenseite aus riefen Leute ihm etwas zu
und zeigten auf den Wagen. Seagraves drehte sich um,
packte die Waffe mit beiden Händen und feuerte auf die
Limousine. Die Platzpatronen klangen wie echte Muni-
tion. Er gab fünf Schüsse ab, sprintete einen halben Block
weit über den Asphalt und sprang in einen Wagen, der
dort stand, offensichtlich ein ziviles Polizeifahrzeug, das
sofort losfuhr und mit heulenden Sirenen und flackern-
dem Blaulicht der Limousine folgte, die ihm davonzuzie-
hen drohte.

Der Wagen, den er »verfolgte«, bog an der nächsten
Kreuzung links ab, dann rechts, jagte eine schmale Gasse
entlang und blieb auf halber Höhe stehen. Der Fahrer
schwang sich aus dem Wagen, rannte zu dem hellgrünen
VW-Käfer, hinter dem er stehen geblieben war, sprang
hinters Steuer und fuhr davon.

Als Seagraves’ Wagen außer Sichtweite des Clubs war,
schaltete der Fahrer das Blaulicht und die Sirene aus, gab
die Jagd auf und entfernte sich in die entgegengesetzte
Richtung. Der Fahrer schaute Seagraves nicht einmal an,
als der nun auf den Rücksitz kletterte und die Polizeiuni-
form auszog. Darunter trug er einen eng sitzenden, ein-
teiligen Jogginganzug; schwarze Schuhe hatte er schon
an. Im Fußraum des Wagens lag ein sechs Monate alter
schwarzer Labrador mit Maulkorb.

Die Limousine fuhr durch eine Nebenstraße, bog an der
nächsten Ecke links ab und hielt an einem Park, der zu die-
ser späten Stunde verlassen war. Die hintere Tür wurde
geöffnet, Seagraves stieg aus, und der Wagen raste davon.
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Seagraves hielt die Leine kurz, als er und sein Hund ihre
abendliche Runde begannen. Als sie an die nächste Ecke
kamen, fuhren vier Polizeiwagen an ihnen vorbei. Nie-
mand in dem Konvoi warf ihnen auch nur einen Blick zu.

Eine Minute später schoss in einem anderen Stadtteil
ein Feuerball in den Himmel. Das gemietete – und zum
Glück unbewohnte – Stadthaus des Toten war in die Luft
geflogen. Anfangs würde man eine undichte Gasleitung
dafür verantwortlich machen. Doch im Zusammenhang
mit dem Mord an Bob Bradley würden die Bundesbehör-
den später nach anderen Erklärungen suchen, auch wenn
sie so schnell keine finden würden.

Nachdem Seagraves drei Blocks weit spaziert war,
stieg er mit dem Hund in einen wartenden Wagen und
war keine Stunde später wieder zu Hause. Mittlerweile
war die Regierung der Vereinigten Staaten schon auf der
Suche nach einem neuen Sprecher des Abgeordneten-
hauses, der den soeben verstorbenen Robert »Bob« Brad-
ley ersetzen sollte.

Das sollte nicht allzu schwierig werden, überlegte Sea-
graves, als er am nächsten Tag zur Arbeit fuhr, nachdem
er in der Morgenzeitung vom Mord an Bradley gelesen
hatte. Schließlich wimmelte es in der Stadt ja von ver-
dammten Politikern. Seagraves hielt vor dem Tor, zeigte
seine Dienstmarke und wurde vom bewaffneten Posten
durchgewinkt, der ihn gut kannte.

Er schritt durch die Eingangstür des weitläufigen Ge-
bäudes in Langley, Virginia, passierte weitere Sicherheits-
schleusen und betrat schließlich sein zweieinhalb mal
drei Meter großes, vollgestopftes Büro, das genauso aus-
sah wie alle anderen am Flur. Seagraves war zurzeit Beam-
ter im mittleren Dienst, der hauptsächlich als Verbin-
dungsmann zwischen seiner Behörde und den unfähigen
Blödmännern auf dem Capitol Hill diente – Amateure, die
aus unerfindlichen Gründen ins Amt gewählt worden wa-
ren. Seagraves’ Job war nicht annähernd so anspruchsvoll
wie sein vorheriger und war sozusagen ein Knochen, den
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